Miniſter des Innern in das Miniſterium Bis⸗ 
ein. Sein ſechzehn jähriges Wirken in 
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70 Add Dag ELISE OTRERE ONE. 


Deutfchiand, 

Berlin, 3. Juni. Der geſtern verſtorbene 
Staats miniſter Friedrich Albrecht Graf zu Eulen⸗ 
burg wurde vm 29. Juni 1815 als Sohn des 
im Jahre 1845 veiſtorbenen Rittmeiſters Grafen 
Friedrich Leopold zu Eulenburg geboren. Es be— 
gann der Verewigte nach gründlicher Vorbildung 
im Juſtiz- und Verwaltungedienſt ſeine Laufbahn 
in der Verwaltung als Regierungsaſſeſſor zu Merje- 
burg, wurde 1849 in das Miniſterium des In- 
nern berufen, trat aber 1851 in den diplomati- 
ſchen Dienſt über und wurde zunächſt zum Gene- 
ralkonſul in Antwerpen ernannt. Im Auguſt 
1859 wurde er als außerordentlicher Geſandter 
und bevollmächtigter Miniſter bei den Höfen von 
China, Japan und Stam an die Spitze der nach 
den aſiatiſchen Gewäſſern beſtimmten preußiſchen 
Expedition geſtellt, um Freundſchafts-, Handels- 
und Schifffahrtsvertraͤge mit Japan und China 
abzuſchließen, wie ſie dort mit den Vereinigten 
Staaten von Amerika, ſowie mit Frankreich, Eng- 
land und Rußland abgeſchloſſen worden waren, 
eine Aufgabe, die mit großen Schpierigkeiten ver- 
bunden war, weil man in den beiden Ländern je⸗ 
der Eingehung neuer Verträge widerſtrebte. Nichts⸗ 
deſtoweniger kam, Dank dem Geſchick und der 
Energie des Unterhändlers, der Vertra mit Japan 
bereits am 24. Januar 1861 und der mit China 
am 2. Dezember deſſelben Jahres zu Stande. 
Nach Europa zurückgekehrt, trat Graf Eulenburg 
am 9. Dezember 1862 an Stelle v. Jagow's als 


dieſer Stellung bis zum Jahre 1878 lebt im Ge⸗ 
dächtniß der Zeitgenoſſen; den ſchwierigſten Ver⸗ 
bältnifjen gegenüber, inmitten einer Reihe Folofja- 
ler Umgeſtaltungen im geſammten preußiſchen 
Staatsorganismus, hat der Verewigte feine ftaate- 
männiſche Begabung ſtets eben jo glänzend be- 
währt, wie ſeine peiſönlichen Eigenſchaften ſelbſt in 
den Reihen der Gegner von Jahr zu Jahr zu- 
nehmende Anerkennung fanden. Die enormen An- 
forderungen aber, welche im Bejonderen das letzte 
Dezennium mit der Einfügung der neuen Provin⸗ 
zen, mit der von ibm ins Leben gerufenen und 
zum großen Theil verwirklichten Reform der Ver- 
waltung an die allerdings unermüdliche Arbeits- 
kraft des Grafen Eulenburg geſtellt hatten, mach 
ten im Jahre 1878 ſeinen Eintritt in den Ruhe⸗ 
ſtand für ihn zum unabweielichen perſönlichen Be⸗ 
dürfniß. Die Huld feines Monarchen, die auf- 


Das Elend. 
Ein Pariſer Sittenbild von Zola 
Deutſch vin A. Godin ia der „N 3 3“. 


Der Jänner war hart. Weder Arbeit, noch 
Brod, kein Feuer im Haufe. Moriſſeaus find faſt 
umgekommen vor bitterer Noth. Die Frau iſt 
Wäſcherin, der Mann iſt Maurer. Sie wohnen 
im Bezirk Batignolles, in einem dunklen Hauſe 
der Straße Carbinkt, das Gift für den ganzen 
Umkreis iſt. Der Regen dringt durch die zer- 
riſſene Decke ihrer elenden Dachkammer. Dennoch 
würden ſie ſich über nichts beklagen, brauchte ihr 
kleiner Carol, ein zehnjähriger Junge, nicht ſo 
nöthtg beſſere Koſt, um zu einem Manne aufwach⸗ 
ſen zu können. a 

Das Kind iſt ſchwächlich, jede Kleinigkeit 
wirft es um. Geht es in die Schule und ſtrengt 
ſich an, um Alles auf einmal zu lernen, ſo kommt 
es krank nach Hauſe. Uebrigens ſehr intelligent, 
ein zu nettes Bürſchchen, das Geſpräche führen 
konnte, die weit über ſeinem Alter waren. 

An den Tagen, wo ſeine Eltern ihm nichts 
zu eſſen geben können, heulen fie wie Thiere. Um⸗ 
ſomehr, da in dieſem Haufe die Kinder hinſterben 
wie Fliegen; es iſt ſo ungeſund. 

* * 
* 


Das Eis auf den Straßen wird losgehauen. 
Der Vater hat ſogar Verdienſt gefunden; er macht 
mit feiner Hacke die Goſſen fret und bringt Abends 
vierzig Sous nach Haufe. Bis die Bauten wie⸗ 
der aufgenommen werden, iſt das immer etwas ge- 
gen das Verhungern. 

Als der Mann aber eines Abends heimkommt, 
findet er Carol zu Bette. Die Mutter welß nicht, 
was ihm fehlt. Ste hatte ihn nach Courcelles zur 
Tante geſchickt, um anzufragen, ob ſich nicht unter 
ihrem Trödelkram eine Jacke fände, wärmer als 


Sonnabend, den 


richtigſte Sympathie feiner miniſteriellen Kollegen, 
die Verehrung Aller, die zu ihm je in perſönliche 
Beziehung getteten, folgte dem Grafen Eulenburg 
bei ſeinem Scheiden aus dem Amte und blieb ihm 
erhalten, bis er, nach leider nur ſo kurzem Genuß 
der Ruhe, am geſtrigen Mittag die Augen zu ewi⸗ 
gem Schlummer geſchloſſen hat. Sein Wirken hat 
ihm in der Geſchichte des Vaterlandes ein dauern- 
des ehrenvollſtes Denkmal geſchaffen. 


— Bereits wiederholt iſt auf die prekäre Lage 
der Franzoſen im ſüdweſtlichen Algerien hingewie- 
fen worden. Die franzöſiſche Preſſe, die ibre 
Spalten mit optimiſtiſch gefärbten Berichten über 
den glücklichen Ausgang der tuneſiſchen Expedition 
füllte, ſtrelſte die Ereſgniſſe in Algerien nur ganz 
belläufig. Nachdem letztere ſich aber immer dro- 
bender geſtaltet haben, können auch dle republifani- 
ſchen Blätter nicht umhin, dieſen bedrohlichen Cha⸗ 
rakter anzuerkennen. So weiſt die „Rep. fr.“ 
darauf hin, daß die militäriſchen Operationen in 
der Sahara von Oran von Tag zu Tag höhere 
Bedeutſamkeit erhalten und eine größere Entfaltung 
von Streitkräften erheiſchen, als urſprünglich an- 
genommen wurde. Bedenkt man nun, wie ſchwle⸗ 
rig es im Hinblick auf die gegenwärtig in der 
Kolonie herrſchende Hitze geworden iſt, gegen die 
Eingeborenen eine Expedition zu unternehmen, ſo 
erſcheint die Situation der Franzoſen in der That 
kritiſch genug. Die „Rep. fr.“ tröſtet ſich aller⸗ 
dings noch mit dem Bewußtſein, daß, wenn die 
Operationen geſchickt kombinirt und vollzogen 
werden, dieſelben raſch und ohne allzuviele Schwle⸗ 
rigkeiten zu einem befriedigenden Ergebniß füh⸗ 
ren können. Freilich fügt das Blatt hinzu, daß 
es im Hinblick auf die Beweglichkeit des Geg⸗ 
ners nahezu unmöglich jet, denſelben zu erreichen. 

Die Zone, innerhalb deren ſich die franzöfi- 
ſchen Kolonnen gegenwärtig bewegen, wird im 
Weſten durch die maroklaniſche Grenze, im Nor- 
den durch den See El-Scharki, im Oſten durch 
die Höhen dee Djebel-Amur beſtimmt, welcher letz- 
tere die Probi; Oran von der Provinz Algier 
trennt. Mit Rückſicht auf die von Seiten dis mächti 
gen Stammes der Ouled-Sidi-Scheikh drohenden 
Aufſtände, welche mit den Tuaregs, den Mördern 
des Oberſten Flatters, in Beziehung ſtehen, wur— 
den bereits vor einiger Zeit mobile Kolonnen in 
der Proviaz Oran organtſirt, während man zu⸗ 
gleich die Bildung des tuneſiſchen Expeditlonskorpe 
in Angriff nahm. Die erwähnten Kolonnen wur- 
ten nördlich von dem Scholt: El-Hcharik auf den 


ſein Leinwandkittel, in dem er vor Froſt zitterte. 
Die Tante hatte aber nur alte Männer -Paletots, 
die ihm viel zu groß waren, und der Kleine if 
über und über ſchauernd zurückgekommen, wie be- 
rauſcht, als hätte er getrunken. Jetzt liegt er mit 
rothem Kopf auf dem Kiſſen, ſchwätzt Unſinn, 
meint Ball zu ſpielen und ſingt. 

Die Multer hat einen Tuchfetzen vor das 
Fenſter gehängt, um eine zerbrochene Scheibe zu- 
zuſtopfen; über demſelben find nur zwei Scheiben 
frei geblieben, durch welche das fahle Grau des 
Himmels hereindämmert Das Elend hat die Kom- 
mode ausgeleert, alles Weißzeug iſt im Leihhauſe. 
Um Brod zu beſchaffen, wurden eines Abends der 
Tiſch und zwei Stühle verkauft. Carol pflegte 
auf dem Fußboden zu ſchlafen; ſeit er krank ift, 
hat man ihm das Bett überlaſſen, wo er ſchlecht 
genug liegt, denn eine Handvoll Wolle nach der 
anderen iſt aus der Matratze zu einer Trödlerin 
gewandert, welche zehn Sous für das Pfund Wolle 
zahlt. Jetzt ſchlafen Vater und Mutter in einem 
Winkel auf einem Strohſack, den Hunde verſchmä⸗ 
hen würden. 

Beide ſchauen aber Carol an, der in feinem 
Bette aufſchnellt. Was hat doch der arme Schelm, 
daß er ſich ſo herumwirft? Vielleicht iſt er von 
einem Thiere gebiſſen worden oder Jemand hat 
ihm etwas Schädliches zu trinken gegeben. Eine 
Nachbarin, Frau Bonnet, iſt gekommen, hat den 
Kleinen beſchnüffelt und erklärt, es ſet das kalte 
Fieber. Sie kennt ſich darln aus, denn ihr Mann 
it an dieſer Krankheit geſtorben. Die Mutter 


4. Juni 1881. 


dortigen franzöſiſchen Militärpoſten Sebdou, Dapa, 
Saida und Tiaret konzentrirt. Sobald die Vor- 
gänge in der Nähe von Gérpville, woſelbſt ein 
franzöſiſches Detachement ermordet wurde, bekannt 
wurden, rückten die Kolonnen von Sebdou, Dapa 
und Saidaffnah dem Süden vor, und zwar war 
es cben die letztere, welche, durch den Oberſt Inno- 
centi geführt, bei Schellala eine empfindliche Schlappe 
erlitt. Dieſe Kolonne zog ſich demnächſt nach dem 
Norden zurück und befindet ſich in Bir- el⸗Orma, 
wo ſie verſtärkt worden iſt. Dieſer hat auch den 
Oberbefehl für die militäriſchen Operationen in 
der Sahara von Oran übernommen, während die 
rechte Flanke durch die Kolonne Janin und dle 
linke durch zwei weitere Kolonnen gedeckt iſt, da⸗ 
mit nicht etwa aus dem Djebel Amur ein Vorſtoß 
der Eingeborenen erfolge. Die umfaſſenden Vor 
bereitungen beweiſen am beſten, daß man ſich über 
den Ernſt der Lage allmählich klar geworden iſt. 

— Die Nichtbeſtätigung eints der vermit- 
telnden Richtung angehörenden evangeliſchen Geift- 
lichen für eine Pfarrſtelle (Hatten) in Elſaß-Lothrin⸗ 
gen hat einen üblen Eindruck gemacht und von 
Neuem die Befürchtung beſtärkt, daß der Statt⸗ 
halter Feldmarſchall v. Manteuffel die reaktionäre 
kirchliche Richtung, ſowohl in der katholiſchen, als 
der proteſtantiſchen Kirche des Reichslandes unten 

tze. Der Statthalter hat jetzt an mehrere pro- 
teſtantiſche Geiſtliche Elſaß-Lothringens ein Schrei⸗ 
ben gerichtet, in welchem er erklärt, es habe ſich 
„bel der Nichtbeſtätigung des Pfarrers für Hatten 
nicht um die Glaubensrichtung deſſelben oder um 
dogmatiſche Gründe gehandelt“. Weiter bemerkt 
der Feldmarſchall: 

Mein eigener Glaube kommt bet allen dieſen 
Fragen nicht in Betracht, den werde ich nie ver⸗ 
leugnen, der iſt ſtreng lutheriſch und mein täglich 
Gebet iſt: Herr, ich glaube, hilf meinem Unglau- 
ben. Wollte ich da richten in Glaubensſachen, je 
würde ich in Widerſpruch mit meinem Glauben 
treten. Dies iſt ja das Verdienſt von Martin 
Luther, daß er uns das reine Evangelium wieder 
eröffnet, daß wir keines menſchlich Erzeugten zur 
Vermittlung zwiſchen uns und Gott bedürfen, daß 
wir alſo auch das Gericht über den Glauben des 
Andern Gott allein überlaſſen müſſen. In dieſem 
Sinne behandle ich die kirchlichen Fragen in Elſaß⸗ 
Lothringen, und die Freiheit und die Selbſtſtän⸗ 
digkeit der evangeliſchen und katholiſchen Konfeſſto⸗ 
nen haben von mir nichts zu fürchten. Der Leit⸗ 
faden für mich ſteht in Korinther I., Kapitel 3, 
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len, damit er ſein Rezept ſchreiben kann. Als er 
fortgeht, ſtumm wie bisher, ſtürzt ihm die Mut⸗ 
ter in ihrer Angſt nach und frägt mit erſtickter 
Stimme: 

„Was fehlt ihm?“ 

„Erkaltungsfieber,“ antwortet er in knap— 
pem Ton, ohne etwas beizufügen als die Frage: 
„Sind Sie bei der Armen Kommiſſton einge 
ſchrieben?“ 

„Nein, Heir Doktor. 
ren wir noch gut daran. 
umgebracht.“ 

„Um ſo ſchlimmer! Um ſo ſchlimmer!“ 

Und er geht, mit dem Verſprechen, wieberzu- 
kommen. Frau Bonnet borgt zwanzig Sous für 
die Apotheke. Für die vierzig Sous Moriſſeau's 
werden Suppe, ein Licht und Steinkohlen cinge- 
kauft. Die erſte Nacht verläuft gut. Es wurde 
geheizt; der Kranke hat aufgehört, zu ſchwatzen, 
als ſchläferte ihn die ſtarke Hitze des Zimmers ein. 
Seine Heine Hände glühen. Die Eltern beruhi- 
gen ſich, als ſie ihn ſo vom Fieber vernichtet ſehen. 
Am nächſten Morgen ſtehen ſie faſſungslos da, 
abermals von eiskalter Angſt ergriffen, denn der 
Arzt ſchüttelt mit dem Kopfe und blickt mit der 
Miene eines Menſchen auf das Bett, der keine 
Hoffnung mehr zu geben hat. 

* * 


Letzten Sommer wa- 
Der Winter hat uns 


* 

Während der nächſten fünf Tage ändert ſich 
nichts. Carol ſchläft, den Kopf tief in das Kiffen 
gedrückt. Das Elend haucht ſtärker durch die Kam⸗ 
mer, es ſcheint zugleich mit dem Winde durch die 


weint und ſchließt ihren Carol in die Arme. Der! Spalten des Daches und der Fenſter einzudringen. 


Vater ſtürzt hinaus wie ein Verrückter und läuft 
nach einem Arzt. Er bringt auch einen mit, einen 
Langen mit verkniffenem Geſicht, der den Rücken 


des Kindes behorcht, ihm auf die Bruſt klopft und, 


kein Wort ſpricht. Dann muß Frau Bonnet aus 


ihrer Stube einen Bleiſtift und Papier herüberho⸗ 


Am zweiten Abend wurde das letzte Hemd der 
Mutter verkauft; am dritten mußten wieder einige 
Handvoll Wolle unter dem Kranken hervorgezogen 
werden, um Arznei holen zu können. Dann hat 
es an Allem gefehlt, es war durchaus nichts mehr 
vorhanden. 
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Stettin, Kirchplatz Nr. 3 


Jeiln 


Nr. 255. 


Vers 11 und 12. Der Grund iſt Jeſus Chriſtus, 
ob der Geiſtliche Gold, Silber, Edelſtein, Holz, 
Heu, Stoppeln darauf baut, iſt ſeine Sache, die 
er vor dem jüngſten Gerichte zu verantworten hat. 
Wenn der Geiſtliche dieſen Grund verläßt und 
nicht die Gottheit Chriſti glaubt und predigt, kann 
er Sekten bilden, nie aber ſich evangellſcher Geiſt⸗ 
licher Augsburgiſcher Konfeſſion nennen. Thäte er 
das, ſo würde er unter falſcher Flagge ſegeln und 
einfach dem Urtheil der öffentlichen Meinung ver- 
fallen, die ſchon im Alterthum Unwahrheit und 
falſchen Schein verdammte. — Ich wiederhole 
meines Herzens Wunſch, daß Einigkeit in der 
evangeliſchen Kirche in Elſaß Lothringen bewahrt 
bleibt und ihren Feinden durch Zwiſtigkeiten nicht 
Waffen in die Hand gegeben werden. 

— Die „N. A. 3." ſchreibt: Die Rede des 
Abg. Liebknecht, in welcher der ſozialdemokratiſche 
Führer den Inhalt des Unfallverſicherungsgeſetzes 
für ſich und feine Partei in Anſpruch nahm, wird 
vielfach als baare Münze genommen und die 
Wahrheit der Behauptung als ſelbſtverſtändlich gel⸗ 
ten gelaſſen. Man hätte dieſen Erfolg der Lieb⸗ 
knecht'ſchen Rede doch nicht vorausſehen ſollen. 
Es gehörte in der That wenig dazu, um dem 
Redner anzumerken, daß ihm bei ſeinem Arm in 
Arm Gehen mit dem Reichskanzler nicht allzu 
wohl war. Man erinnert ſich noch recht deutlich, 
daß in einer ſoztaldemokratiſchen Zeitſchrift wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Haltung die Verſtaatlichung der Eiſen⸗ 
bahnen als ein ſozlaliſtiſcher Gedanke der Partei 
zur Unterſtützung anempfohlen wurde, daß aber ge- 
rade Herr Liebknecht uud ſeine näheren Freunde 
es waren, welche den Vertreter dieſer Anſicht höh⸗ 
niſch und verächtlich zurückwieſen, weil man den 
gegenwärtigen Staat nur befeſtige, wenn man ihn 
ſelbſt bei ſoztaliſtiſchen Reformen unterftüpe. Die 
Arbeiter müßten dabei bleiben, daß es unter die⸗ 
ſem Staat nur Verzweiflung gebe u. ſ. w. Die 
jeßige Bekehrung des Herrn Liebknecht iſt ſehr dan⸗ 
kenswerth, aber daß es ihm ſo leicht gemacht wer⸗ 
den würde, die Rolle des Triumphators zu jpielen, 
wo er in der That hinter dem Wagen des Sie- 
gers ſchreitet, hat er wohl ſelbſt kaum gehofft. 
Im Uebrigen hat die ſozialdemokratiſche Partei 
freilich immer die allſeitige unmittelbare Fürſorge 
des Staats für die Arbeiter verlangt, aber über 
die Technik dieſer Fürſorge nie einen ernſtlichen, 
geſchweige denn haltbaren Gedanken zum Vorſchein 
gebracht. Nach der techniſchen Seite hat ſie auf 
die Vaterſchaft des jetzigen Geſetzes keinen An⸗ 
TEE ( 


Moriſſeau hackt noch immer Eis auf; ſeine 
vierzig Sous reichen aber nicht aus. Da Fort- 
dauer dieſer ſtrengen Kälte ſeinen Carol tödten 
kann, wünſcht er Thauwetter herbei und fürchtet 
es zugleich. Geht er zur Arbeit, ſo iſt es ihm 
lieb,] die Straßen noch weiß zu ſehen; dann denkt 
er an den Kleinen, der dort oben im Todeskampfe 
liegt, und ſehnt ſich glühend nach einem Sonnen- 
ſtrahle, einem Frühlingshauch, den Schnee zu 
ſchmelgen. Wären fie wenigſtens bei der Armen- 
Kommiſſion eingeſchrieben, dann hätte man den 
Arzt und die Medizin umſonſt. Die Mutter war 
auf der Bürgermelſterei, man gab ihr aber zur 
Antwort, es kämen zu viele Anforderungen, ſie 
müßte warten. Doch bekam ſie einige Brodbillets; 
eine wohlthätige Dame ſchenkte ihr einen Thaler. 
Nachher fing das Elend wieder an 

Am fünften Tage bringt Moriſſeau ſein leß⸗ 
tes Vierzig Sousſtück nach Hauſe; das Thauwetter 
iſt da, man hat ihn abgedankt. Nun iſt es aus. 
Der Ofen bleibt kalt es fehlt an Brod, die Re- 
zepte werden nicht mehr in die Apothele gebracht. 
Vater und Mutter klappern vor Froſt in dem 
ſchwarzen, von ſteter Feuchtigkeit unſauberen Zim- 
mer; der Kleine röchelt. Frau Bonnet kommt 
nicht mehr, weil ſie gefühlvoll iſt und es ihr zu 
wehe thut. Jeder im Hauſe beeilt ſich an dieſer 
Thüre vorbeizukommen. Zuweilen bricht die Mut- 
ter in Thränen aus, wirft ſich über das Bett, 
küßt das Kind, als hoffte ſie, ihm zu helfen, es 
zu heilen. Der Vater ſteht wie blödſinnig ſtun⸗ 
denlang am Fenſter, hebt das alte Tuch auf und 
ſieht zu, wie das Eis aufthaut, wie das Waſſer 
in ſchweren Tropfen von den Dächern fällt und 
die Straße ſchwärzt. Vielleicht iſt das gut für 
Carol. 
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ſpruch, und auf dieſe techniſche Seite wird jetzt 
wie in Zukunft Alles ankommen. Wiederholt ſei 
jedoch betont, daß die Bekehrung des Herrn Lieb- 
knecht vom revolutionären zum reformirenden So- 
zialismus nur willkommen zu heißen iſt. Daß 
die Abſtellung der ſozialen llebelſtände und nicht 
bloß die Repreſſion der revolutionären Soztal— 
demokratie der ernſteſte Wille der Regierung in 
demſelben Augenblick geweſen, wo fie zur Nu 
preſſion ſchritt, dafür zeugen die Begründung der 
Vorlage gegen die Ausſchreitungen der Sozialde⸗ 
mokratie, der damalige Kommiſſionsbericht und die 
Reden der Miniſter; überall findet man die Aner- 
kennung poſitiver Pflichten der Geſellſchaft gegen- 
über dem Arbeiterſtande. Mit der Erfüllung die- 
ſer Pflichten iſt, wie jetzt Herr Liebknecht zugeſteht, 
durch die Vorlage des Unfallverſicherungsgeſetzes 
ein namhafter und wirkſamer Anfang gemacht 


worden. 
Ausland. 

Petersburg, 1. Juni. Die „Ruſſ“ ſingt 
heute das Lob des Grafen Ignatieff in nicht miß⸗ 
zuverſtehender Weiſe: 

„Graf Ignatieff,“ ſagt das Akſakoffſche Blatt, 
„iſt in erſter Linie an Geiſt und Seele Ruſſe. 
Unter allen Verhältniſſen iſt er feinen ruſſiſchen 
Ueberzeugungen treu geblieben. Es gab eine Zeit, 
in der es höchſt unvortheilhaft war, der nationalen 
Politik zu folgen, in der das Befolgen der natio- 
nalen ruſſiſchen Politik nicht nur den Haß mäd- 
tiger fremder Politiker herbeiführte, ſondern auch 
den Unwillen einer einflußreichen Menge bei uns 
zu Hauſe erregte. Von keiner Seite jedoch kann 
gegen den Grafen Ignatieff der Vorwurf erhoben 
werden, daß er jemals der Fahne untreu geworden 
iſt, der er während feiner Dienſtlaufbahn ſich ge- 
weiht hat. Dafür wurde ihm die Feindſchaft meh⸗ 
ıerer europälſcher Kabinette zu Theil, eine Ehre, 
welcher jo leicht noch kein fuſſiſcher Diplomat ge- 
würdigt iſt.“ 

In der Sitzung der Duma (Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung) vom Montag wurde beantragt, eine 
Adreſſe an Loris Melikoff zu richten und ihm das 
Ehrenbürgerrecht zu verleihen. Man hat nur er- 
fahren, daß die Adieſſe mit 140 gegen 35 Stim- 
men angenommen, der Antrag auf Verleihung des 
Bürgerrechts aber abgelehnt wurde. Ueber die 
Verhandlungen ſelbſt drang nichts in die Deffent- 
lichkeit, denn die Oberpreß verwaltung verbot noch 
Nachts 1 Uhr den Druck des Dumaberichts. Nach 
einer Depeſche der „Fr. Ztg.“ trat der neugewählte 
Graf Bobrinski gegen den Antrag auf, die Thä⸗ 
tigkeit des Grafen ſcharf charakteriſirend. Die 
Thätigkeit Loris Melikoffs ſei zwiefach geweſen: 
kriegeriſch und ſtaatsmänniſch. Die kriegeriſche ſei 
tadellos, die ſtaatsmänniſche zweifelhaft. Es jet 
nur charakterloſes Suchen nach Mitteln und We⸗ 
gen, um der Geſellſchaft den Zutritt zu verſperren 
zur allgemeinen Berathung des Nothwendigen. 
Die Folge dieſes Wahrheitsmangels blieb ein 
ewiges revolutlonäres Wählen, deſſen ſchließliches 
Opfer der Monarch war. 

Woroneſch, 20. Mat. Wir leben in Ruß- 
land jetzt wirllich im Zeitalter der Exploſtonen; 
Feindſchaften und Streitigkeiteu werden nicht mehr 
durch Prozeſſe, durch Prügel oder Duelle zu Ende 
geführt, ſondern ganz einfach auf dem Wege von 
Pulver oder Dynamit. So haben die Zöglinge 
unſeres Prieſterſeminars geſtern verſucht, die Woh- 
nung ihres Rektors, mit dem fie in Streit lebten, 
in die Luft zu ſprengen, um dadurch ihr gejpann- 
tes Verhältniß zu ihrem Oberhaupte auf die ſchnellſte 
Art und Weiſe zu löſen. Der kranke Rektor des 
Seminars lag in ſeinem Schlafzimmer, der Explo⸗ 
ſtonsſtoff war vom großen Korridor des Seminars 
aus, woſelbſt der Ofen des Schlafzimmers ſeine 
Helzöffnung hatte, in den Ofen gelegt worden. 
Der ganze Ofen zerſprang in kleine Stücke, die 
Jenſter im Korridor und in den Stuben wurden 
zertrümmert. Das Bett, auf dem der Kranke lag, 
war ganz überſchüttet mit Ziegeln und Ofenkacheln. 
Der Rektor war nur durch einen Zufall dem Tode 
entronnen. Wenige Minuten nämlich vor der 
Kataſtrophe war er vom Bett aufgeſtanden und 
hatte ſich am anderen Ende ſeines großen Schlaf— 
simmers hingeſezt. Der Dampf nach der Erplo- 
ſion im Gebäude des Seminars war dermaßen 
ſtark, daß bald darauf die Feuerwehr erſchien und 
der Gouverneur vorſuhr. Die ganze Angelegenheit 
iſt dem Unterſuchungsrichter übergeben worden. 
Dieſe „Exploſion“ in dem geiſtlichen Seminar tft 
übrigens nicht der erſte Fall. Im Jahre 1879 
erfolgte hier gleichfalls eine Exploſton; damals galt 
ſie der Wohnung des Inſpektors. Auch damals 
wurde vom Korridor aus elne Blechbüchſe mit 
Pulver in den Ofen geſchoben. Dieſer erſte Fall 
fiel jedoch bald der Vergeſſenheit anheim, da der 
Inſpektor, der durch feine wirklich unmäßige Be— 
drückung die Unzufriedenheit und Erbitterung unter 
den Alumnen erregt hatte, entlaſſen wurde. Für 
die zweite Exploſton wird Rache gegen den Rektor 
als Grund genannt. Der Exploſton war ein ge- 
ſchickt ausgeführter Diebſtahl von „Journalen“ aus 
dem Zimmer des Rektors vorhergegangen, in wel— 
chen die Vergehen der Alumnen notirt und Cen- 
ſuren fürs Betragen geſtellt waren. Mit dieſen 
Büchern waren zugleich auch einige Rubel an Geld, 
die in einem Tiſchkaſten gelegen hatten, weggekom⸗ 
men. Die „Neue Zeit“ knüpft an dieſe Mitthei⸗ 
lungen die Bemerkung, daß es ſchon längſt Zeit 
wäre, die Lage der geiſtlichen Seminare ernſthaft 
in Erwägung zu ziehen, und daß von einer we- 
ſentlichen Reform dieſer Lehranſt alten mit Gewiß- 
heit das Ende der beſtändigen gegenſeitigen Unzu⸗ 
friedenheit und Verſtimmung zwiſchen den Vorſtän⸗ 
den und den Lernenden ſich erwarten laſſe. 

Paris, 1. Juni. Als der Kampf um die 
Liſtenwahl in der Kammer beendet war, hörte ich 


mehr als einen Seufzer der Erleichterung ausſtoßen.] mens Dobslski, wohnhaft Wilhelmſtraße hier⸗ 
Man intereſſirte ſich zuletzt nur noch für das nackte ſelbſt, gebracht, um gegen eine Krankheit Heilung 


Ergebniß der Abſtimmung. Heute iſt der Kampf 
heſtiger denn je entbrannt; der ſonſt jo entjagungs- 
volle Senat, der ſehr gegen ſeine Ueberzeugung 
die Amneſtie für die Kommunarden und vieles 
Andere ohne beſonderes Murren bewilligte, will 
jetzt plötzlich auch eine Meinung haben. Ließ 
Gambetta den Senat in feiner „République Fran- 
caiſe“ geſtern ſchon ſtark verarbeiten, jo wird heute 
das Lexikon der Höflichkeiten erſchöpft und die 
„Verſchwörer im Luxembourg“ werden als „Wage- 
hälſe, unverbeſſerliche Ruheſtörer, als Leute, welche 
den innern Frieden der Republik der kindiſchen 
Befrledigung ihrer Eigenliebe opfern“, dem allge⸗ 
meinen Abſcheu des Volkes preisgegeben. Die 
Sache der Gambettiſten muß ſchlecht ſtehen, wenn 
ſie in einer ſolchen Angriffsweiſe ihre letzte Zuflucht 
ſuchen müſſen; ſie muß ferner ſchlecht ſtehen, wenn 
die „République Françaiſe“ zu einem ganz ſon⸗ 
derbaren Mittel greift, um zu beweisen, daß auch 
die Regierung — in ihrer Mehrheit bekanntlich 
der Liſtenwahl feindlich geſinnt! — über das Ver⸗ 
halten des Senats empört ſei und — ihre Ent- 
lafjung nehmen werde, wenn die Senatoren nicht 
zur Vernunft gebracht werden könnten und die ſo 
mühſam ſertiggebrachte Liſtenwahl zu Falle bringen 
würden. Da nämlich geſtern in der Deputirten- 
kammer Miniſterpräſident Ferry bei Berathung des 
Antrages Bardoux auf Abänderung der Verfaſſung 
darauf hinwies, daß dieſer Antrag nur durch ein 
Bündniß der Rechten und der äußerſten Linken zu 
Stande kommen könne, und hierin eine ſchwere 
Gefahr für dle Republik erblickte, ſo behauptet jetzt 
die „République“, Ferry habe gar nicht zur Kam- 
mer, ſondern zum Fenſter hinaus geſprochen und 
ſeine Worte ſeien in Wirklichkeit an die Adreſſe 
des Senats gerichtet geweſen! Ferry ſtellte aber 
geſtern auch die Kabinetsfrage, ſodaß man wohl 
annehmen darf, daß der Antrag ihm wichtig ge- 
nug ſchien, um feine Worte nicht zum Fenſter bin- 
aus, ſondern an diejenigen zu richten, die über 
den Antrag zu eniſcheiden hatten. Und jetzt wird 
ihm unterſtellt, daß er mit der Kabinetsfrage den 
Senat habe bedrohen wollen! „Achtung vor dem 
Senat! Wer weiß, ob er nicht einſt unſere letzte 
Zuflucht ſein wird!“ ſagte Gambetta in Cahors; 
aber kaum war das Wort geſprochen, als ein Te⸗ 
legramm aus Paris die ganze Bosheit des eben 
erſt jo hochgelobten Senats enthüllte: Wer kann 
es unter dieſen Umſtänden Gambetta verdenken, 
daß er die anweſenden Journaliſten bitten ließ, 
dieſen jetzt recht inopportunen Paſſus zu unter- 
drücken? Sie thaten es denn auch bereitwilligſt, 
aber leider iſt dieſe Liſt doch bekannt geworden, 
und wenn nun der Senat aus den neueſten Ar- 
tikeln der „République Frangçaiſe“ erſehen kann, 
daß ihn Gambetta jetzt gründlich verachtet, fo wird 
bei ihm das Gefühl des Bedauerns über dieſe Ge⸗ 
ſinnung noch dadurch geſchärft werden, daß er zu⸗ 
gleich ſieht, in welcher Gunſt er noch vor einigen 
Tagen ſtand. Uebrigens geſtehen jetzt auch einige 
gambettiſtiſche Blätter zu, daß die Reiſe nach Ca- 
hors ein politiſcher Fehler geweſen fei und daß 
Gambetta beſſer gethan hätte, fie auf gelegenere 
Zeit zu verſchieben. 


Provinzielles. 

Steitin, 4. Juni. Seit längerer Zeit ſchon 
ſind uns wiederholt Klagen zugegangen, daß am 
Sellhausbollwerk ſich oft ein weithin die Luft ver⸗ 
peſtender penetranter Geruch bemerkbar mache, der 
mit dem aus den dort lagernden Heringstonnen 
entſtrömenden Lakegeruch zuſammen einen derarti- 
gen Geſtank verbreite, daß den nothwendig das 
Sellhausbollwerk paſſirenden Leuten übel und 
ſchlimm werde. Wir ſind in Folge deſſen den uns 
gemachten Andeutungen gefolgt und haben die 
Quelle dieſes unangenehmen Geruchs in dem Kel- 
ler des Eckgebäudes entdeckt, in dem ſich die Apo- 
theke befindet. Hierſelbſt ſoll die Firma H. und 
d. 1 B. trichinöſen amerikaniſchen Speck, der be- 
kanntlich mit Salpeter geſalzen wird, ausbraten 
laſſen und iſt es dieſer eigenthümliche branſtige 
FJettgeruch, der ſich weithin in jo unangenehmer 
Weiſe bemerlbar macht. Man ſagt uns, daß das 
hierbei gewonnene Fett in Fäſſer gefüllt und wie⸗ 
der in den Handel gebracht würde, ob als Schmalz 
oder Wagenſchmiere, wiſſen wir nicht. In den 
letzten Tagen iſt indeſſen kein Speck ausgebraten 
worden, ſollte die Polizei die der Firma ertheilte 
Genehmigung im Intereſſe der darunter leidenden 
Bewohner der dortigen Gegend inzwiſchen entzogen 
haben? Wünſchenswerth wäre es jedenfalls, da 
außerhalb der Stadt dieſe „Fettfabrik“ wohl einen 
beſſeren Platz finden würde. 

— Mit der größten Strenge wird Seitens 
der Schutzleute darauf geachtet, daß, gemäß den 
polizeilichen Anordnungen, die Paſſanten der Brücken 
die rechte Seite inne halten. Wir können dies 
nur billigen und glauben, daß eine gleiche Verord- 
nung für die engen Straßen unſerer Stadt ebenſo 
angebracht wäre. Beſonders in den Straßen, in 
denen die Kanaliſationsarbeiten ausgeführt werden, 
iſt die Paſſage oft jo beengt, daß fie für zwei 
Entgegenkommende nicht Raum zum Ausweichen 
bietet, während andere Straßen überhaupt nur 
einen ſehr ſchmalen Fußſteig beſizen. Zu den Iep- 
teren gehören z. B. die Fuhr, Papen- und kleine 
Wollweberſtraße, die mit Rückſicht auf ihre Fre⸗ 
quenz keineswegs mit der anderer, größerer Gira- 
ßen zurückſtehen, und könnte es ſicher jedem Pafjan- 
ten nur angenehm ſein, wenn ein Zwang zum 
Rechtsgehen ausgeübt würde. 

— Man theilt uns ſolgenden Vorfall mit, 
der wieder auf unſer ſtädtiſches Krankenhaus ein 
eigenthümliches Licht wirft. Vor einigen Wochen 
wurde in daſſelbe ein alter erblindeter Mann, Na- 


zu ſuchen. Er wurde aber nicht nur ungeheilt 
entlaſſen, ſondern hatte das ſeltſame Schickſal, daß 
ihm in dieſem „Tempel der Humanität“ auch noch 
außerdem ein Arm gebrochen und eine 
Rippe geknickt wurde. Das Unglück wurde 
bei Anlegung einer Zwangsjacke von dem damit 
beauftragten Wärter vollbracht. Der letztere wurde 
allerdings in Folge des unliebſamen Vorfalls jo- 
fort entlaſſen. 

— Das frühere Gäckel'ſche Etabliſſement in 
Gotzlow, welches in den letzten Jahren wenig An- 
ziehungskraft für das Publikum bot, iſt in dieſem 
Jahre neu renovirt und unter dem Namen „Fer⸗ 
dinandsluſt“ von einem neuen Pächter übernom- 
men worden, welcher bemüht iſt, dem Lokal die 
Gunſt des Publikums wieder zuzuführen. Sicher 
dürfte demſelben dies auch gelingen, da der ſchat⸗ 
tige Garten bei heißen Tagen einen angenehmen 
Aufenthalt und der Saal bei eintretendem Regen- 
wetter hinreichend Schuß bietet. 

— Mückenſtiche find bekanntlich eine ſehr un- 
angenehme Zugabe bei unſern Sommervergnügun⸗ 
gen und beſonders Damen können, weil ſie nicht 
rauchen, ſich derſelben faſt garnicht erwehren. Wir 
wollen deshalb von Neuem darauf hinweiſen, daß 
ein Tröpfchen Salmiakgeiſt auf den Stich der 
Mücke geträufelt den juckenden Schmerz bald lin- 
dert, denn was dem Stachel der Mücke entfließt, 
iſt Tanninſäure, die vom Salmlakgeiſt neuttaliſirt 
wird, wenn derſelbe ſofort in die Stichwunde ein- 
dringen kann. Eine kleine Phiole mit wenigen 
Tropfen des ja ſehr billigen Salmiakgelſtes iſt leicht 
in der Taſche zu tragen und wird an manchem 
Sommerabend ihre Wirkung thun. 


Eingeſandt. 

Dle Promenade unter den Linden in der 
Neuſtadt wird bei dieſer trockenen und heißen Jah- 
reszeit täglich zweimal mit Waſſer beſprengt, um 
dem Publikum das Promeniren und dem Aufent- 
halt ſo angenehm als möglich zu machen. — Wie 
lommt es nun, daß die Parkanlage auf den Kirch- 
platz ſo ſtiefmütterlich behandelt und der Raſen 
täglich kaum einmal beſprengt wird, die Wege 
aber ganz unberückſichtigt bleiben? i 

Wir dürfen uns wohl der Hoffnung binge- 
ben, daß dieſem Uebelſtande ſofort abgeholfen werde, 
da ja der betreffende Wächter dazu gehalten und 
bezahlt wird. 

Bewohner des Kirchplaßzes. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyſtum: „dal 
kenſtröm und Söhne. Luſtſp. 4 Akten. Belle⸗ 
vue: „Der Goldbauer.“ Orginal Schauſp. 4 
Akten. - 


Wochen ⸗Repertoir des Bellevuc⸗Theaters. 

Sonntag, 5. Junl: „Die Reife durch 
Berlin in 80 Stunden.“ (Frl. Marie Müller vom 
Stadttheater in Königsberg 1. Pr. a. G.) Mon- 
tag, 6.: „Die Märchentante.“ Dienſtag, 
7.: „Das Milchmädchen von Schöneberg.“ (Frl. 
Müller a. G.) Mittwoch, 8: „Die Reiſe 
durch Berlin in 80 Stunden.“ (Frl. Müller a. 
G) Donnerſtag, 9: „Die Märchentante.“ 
Freitag, 10.: „Der Ingenierr." (Movität ! 
Zum 1. Male.) Sonnabend, 11.: „Das 
Milchmädchen von Schöneberg.“ 


Vermiſchtes. 

— (Ein kühner Sprung.) Aus Jena wird 
über eine ſeltene Kühnhelt einer Verbrecherin be⸗ 
richtet, welche vorige Woche mit dem Mittagszuge 
von Horebach nach Kaſſel transportirt werden ſollte. 
Als die Bahn eben einen langen Tunnel paſſtrte, 
benützte das Weib die Finſterniß und das Geräuſch 
des dahinbrauſenden Zuges, um unvermerkt das 
Kupee zu öffnen und mitten im dunkelſten Theile 
des Tunnels und während der Fahrt zu entſprin⸗ 
gen. Natürlich wurde der Abgang der Verbreche⸗ 
rin, als der Tunnel paſſirt war, gleich bemerkt 
und das Halteſignal zum Stehen des Zuges ge— 
geben. Aber obwohl man ſich ſofort auf die 
Suche begab, fand man weder im Tunnel, noch 
auf der Straße eine Spur der Verbrecherin, die 
ſonach ihren tollkühnen Sprung glücklich durchge- 
führt und hlerauf in dem nahegelegenen großen 
Walde ein gutes Verſteck gefunden zu haben 
ſcheint. 


(Blitzgefahr durch Fernſprechleitungen.) 
In der „Deutſchen Bauzeitung“ macht der Inge 
nieur und Spezialiſt für Blißableiter, Herr Xaver 
Kirchhoff, in einem längeren fachmänniſchen Ar- 
tikel auf die Blitzgefahr aufmerkſam, die für Ge⸗ 
bäude bei den in der Neuzeit in Berlin angebrach⸗ 
ten telephoniſchen Leitungen entſtehen. Der Ar- 
tikel kommt zu dem Schluß, daß mindeſtens eine 
gut leitende Verbindung der auf den Gebäuden 
angebrachten ſchmiedeeiſernen Tragſtangen mit dem 
Erdboden, oder noch beſſer und billiger mit dem 
Röhrenſyſtem der ſtädtiſchen Waſſerleitung das er- 
forderliche fein wird, um die Blißgefahr zu beſei⸗ 
tigen. Wird aber größere Sicherheit beanfprucht, 
dann müſſen außer dleſer Verbindung jedesmal die 
lokalen Verhältniſſe der Gebäude berüdjichtigt 
werden. 

— Auch ein Eheſcheidungsgrund.) Die in 
Amerika ohnehin jo anſehnliche Reihe der Ehe— 
ſcheidungsgründe iſt ſoeben in Indiana, dem be- 
kannten Paradieſe aller Scheidungsluſtigen und 
Scheldungsbedürftigen, um einen neuen bereichert 
worden, der ganz beſondere Notiznahme verdient. 
Dr. J. A Stewart in Shelbyvile hat um einen 
Scheidungsbefehl auf Grund unmenſchlicher Be⸗ 
handlung ſeltens feiner Gattin nachgeſucht. Da 
Dr. Stewart ſich einer ausgezeichneten Praxis er⸗ 
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freut, pflegt es häufig vorzukommen, daß er auch 
in der Nacht Patienten beſuchen mußte. Seine 
Frau, die eine höchſt eiferſüchtige Natur hat, ließ 
ſich von guten Freundinnen und Nachbarinnen ein- 
reden, daß dieſe nächtlichen Ausflüge ihres Mannes 
durchaus nicht immer kranken Perſonen zu Gute 
kämen, und verbot ihm in Folge deſſen, überhaupt 
zur Nachtzeit aus dem Haufe zu gehen. Der Dok 
tor weigerte ſich natürlich, dieſem ehellchen Ukas 
Folge zu leiſten, da er ſeine Kranken unmöglich 
vernachläſſigen könne. Die Antwort der Frau auf 
dieſe Erklärung beſtand darin, daß fie, als er das 
nächſte Mal einen ſeiner nächtlichen Beſuche machen 
wollte, ſchnell ein bereit gehaltenes Gift verſchluckte 
und ihn dadurch zwang, behufs ihrer Rettung bei 
ihr zu bleiben. Dieſes Manöver hat die Dame 
ſeitdem ſieben Mal wiederholt, darunter einige 
Male mit einem Erfolge, welcher die ärztliche 
Kunſt des unglücklichen Ehemannes auf eine eben 
jo ſchwere Probe ſtellte wie feine Nerven. Er er- 
klärt, ein derartiges nächtliches Leben nicht länger 
aushalten zu können, und verlangt, da hier ein 
Fall von ehelicher Grauſamkeit und Unmenſchlich⸗ 
keit vorliege, von feiner grauſamen und unmenſch⸗ 
lichen Gattin geſchieden zu werden. 

— Ein cineſiſches Begräbniß.) In Sun- 
derland wurde vor einigen Tagen ein an Bord des 
chineſiſchen Schraubendampfers „Har Shin“ in 
Newcaſtle-on⸗Tyne geſtorbener chineſiſcher Matroſe 
in folgender Weife zu Grabe getragen. Als ſich 
der Leichenzug in Bewegung ſetzte, verbrannte ein 
Chineſe einige Bogen braunes Papier vor dem 
Sarge. Das Leichengefolge beſtand aus hundert 
Chineſen, von denen 15 vor dem Sarge und die 
übrigen hinter demſelben ſchritten. Auf dem Wege 
zum Friedhof wurde häufig braunes Papier in 
Brand geſteckt und dle Lafette, welche den Sarg 
tiug, fuhr darüber hinweg. Der Sarg wurde in 
ein 6 Fuß 3 Zoll langes, 2 Fuß 3 Zoll breites 
und 19 Fuß tiefes Grab, das in der Mitte des 
Friedhofes auf elner Abdachung gegraben worden, 
hinabgelaſſen und dabei wieder braunes Papler 
verbrannt, diesmal zu Füßen des Sarges. Ein 
Chineſe goß dann aus einer Theekanne Oel auf 
den Sarg, worauf die anweſenden Chineſen ſich 
auf ihr Antlitz warfen und ein ſtilles Gebet ver- 
richteten. 

— (Die Taube als Todesbote.) Bei einem 
Elſenbahnunfall, welcher vor einigen Tagen dem 
Mittagszuge nach dem Kryſtallpalaſt in Sydenham 
zugeſtoßen, war das einzige Opfer der Kataſtrophe 
ein zwölfjähriger Knabe geweſen, der ſich mit zwei 
Körben Tauben von Plumſtead nach dem Kryſtall⸗ 
palaſt begeben wollte, um dort feine Schutzbefoh⸗ 
lenen in Freiheit zu ſetzen. Da er feine Abſicht 
einem Mitreiſenden kundgegeben hatte, ſo verfiel 
der Bahndirektor auf den Einfall, den Tauben die 
Freiheit zu ſchenken, nachdem er vorher an einigen 


Bapierftreifen befeftigt hatte, auf wel 
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kurzer Zeit traf der betrübte Vater auf dem Un⸗ 
glücksorte ein, da die Tauben die Nachricht vom 
Tode des Knaben nach Hauſe gebracht hatten. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Petersburg, 3. Juni. Für die Dauer der 
Abweſenheit des Großfürſten Konſtantin iſt der 
Großfürſt Alexis Alexandrowitſch mit der Leitung 
der Marine betraut worden. 

Der Reichskanzler Fürſt Gortſchakoff iſt geſtern 
Abend hier wieder eingetroffen. 

Rom, 2. Juni. Bei Veginn der heutigen 
Sitzung machte der Minifterpräfident Depretis der 
Deputirtenkammer Mittheilung von der erfolgten 
Bildung des neuen Kabinets und erklärte dann 
weiter, ein Programm werde er nicht vorlegen, 
weil das eine unnütze Wiederholung ſein wörde, 
er glaube aber bezüglich der Abſichten des neuen 
Kabinets doch einige Hauptpunkte berühren zu ſol⸗ 
len Er habe das Mandat zur Bildung des neuen 
Kabinets angenommen in Folge der Aufmunterung 
Calroli's und mehrerer früherer Miniſter, welche 
das neue Kabinet zu unterſtützen verſprochen hät- 
ten, ſodann ſei er auch bel Annahme des Man- 
dals von der Nothwen dig eit geleitet worden, die 
Wahlreform zu vollenden. Was die Miniſterten 
des Kriegs und der Marine betreffe, jo ſelen in 
deren Budgets bereits in den letzten Jahren Er- 
höhungen eingeführt worden, und die Reorganiſi⸗ 
rung der Armee erwarte ihre Vollendung. Die- 
ſelbe werde jetzt bei der eingetretenen Beſſerung 
der Finanzen und des Kredits beſſer bewerkſtelligt 
werden können, indem man den Budgets dieſer 
beiden Miniſterien den für das laufende Jahr be- 
reits geſicherten Ueberſchuß zuwende; er hoffe, dle— 
ſes Syſtem werde auch in den nächſten Jahren be- 
folgt werden und binnen 2 bis 3 Jahren, bel 
einer Mehrausgabe von 200 Millionen für die 
Aimee, eine Beſſerung der Armerverhältniſſe ber- 
beiführen, ohne daß dadurch die wirthſchaftlichen 
Intereſſen geſchädigt würden. Das Kablnet hoffe, 
daß die Kammer demnächſt das Handelsgeſetzbuch 
und die übrigen ihr vorgelegten Geſetzentwürfe vo- 
tiren würde. Was die Beziehungen zum Ausland 
angehe, jo müſſe Italien feinen Platz als Groß- 
macht aufrecht erhalten und ſich auf demſelben, auf 
der Grundlage der Gerechtigkeit und gegenſeitigen 
Achtung befeſtigen. Italien werde ſein Möglichſtes 
thun, um ſeine Pflichten gegenüber den internativ- 
nalen Freiheiten mit der Pflicht gegen ſich ſelbſt 
zu vereinigen, Italien, das zuletzt in das Konzert 
der Nationen eingetreten ſei, ſet ein Element der 
wirthſchaftlichen Ordnung und des Friedens, Ita⸗ 
lien werde ſich als ein ſolches Element erhalten 
und nichts anderes als einen würdevollen Frleden 
verlangen. Depretis ſchloß mit dem Ausdruck der 
Hoffnung, daß die Kammer das neue Kabinet 
unterſtützen werde. a 
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